
6� Nummer�31�·�3.�August�2014

ZO�6

Werkstatt

Service

Bei Erstklässlern Lust am Lesen wecken
Die evangelische Kirche verteilt derzeit Lesestoff an Erst-
klässler. Bei der Verabschiedung von Kindergartengrup-
pen oder beim Einschulungsgottesdienst erhalten Kinder 
eine Schultüte mit einem christlichen Kinderbuch, einer 
CD und einer Elternbroschüre. Die Geschenke sollen bei 
den ABC-Schützen die Lust am Lesen wecken und die 
Familien in der Phase des Schulanfangs begleiten. „Lesen 
in Gottes Welt“ ist die Aktion betitelt.

Daten und Fakten zur katholischen Kirche 
Die Deutsche Bischofskonferenz 
hat die Broschüre „Katholische 
Kirche in Deutschland – Zahlen 
und Fakten 2013/14“ veröffent-
licht. Die Vielfalt der Kirche wird 
auf 48 Seiten deutlich – in statis-
tischen Zahlen, Schaubildern und 
erläuternden Texten, aber auch in 
Zitaten von Katholiken, die ihr ein 

Gesicht geben. Das Heft kann im Internet unter www.
dbk.de in der Rubrik „Veröffentlichungen“ bestellt oder 
heruntergeladen werden.

Kongress über Kirche und Medien 
Das Verhältnis von Kirche und Medien steht im Mittel-
punkt des 18. Internationalen Kongresses Renovabis vom 
3. bis 5. September auf dem Domberg in Freising. Das 
katholische Osteuropahilfswerk Renovabis will die Chan-
cen und Risiken im Verhältnis der Kirche zu neuen und 
alten Medien herausarbeiten, besonders im Hinblick auf 
Mittel- und Osteuropa (Näheres: www.renovabis.de).

Anfrage

Wieso wurden hebräische Namen wie Jeschua und Mir-
jam im Neuen Testament ins Griechische übersetzt?  
 Ingrid Elpel, Tönisvorst

Wieso wurden hebräische 
Namen zu griechischen?

Wer heute etwas schreibt, 
das möglichst in der gan-
zen Welt gelesen werden 
soll, schreibt es in Englisch. 
Dabei müssen manchmal 
auch Namen übersetzt 
werden. Eine Stadt wie 
München heißt dann Mu-
nich oder Köln eben Colo-
gne. Das hat mit früheren 
Bezeichnungen der Städte, 
dann aber auch mit der 
Les- und Schreibbarkeit in 
anderen Sprachen zu tun.

Seit Alexander der 
Große im Jahr 333 vor 
Christus die persische Vor-
herrschaft in der antiken 
Welt gebrochen hatte, 
verbreitete sich die griechi-
sche Kultur und Bildung 
in seinem gesamten Reich. 
Bis weit ins römische Zeit-
alter hinein, also bis ins 4. 
Jahrhundert nach Christus, 
hielt sich das Griechische 
als Sprache, mit der man 
sich im gesamten römi-
schen Reich verständigen 
konnte, in Palästina wie im 
übrigen Mittelmeerraum 
und in Kleinasien. 

Auch für das Juden-
tum war das Griechische 
eine attraktive Kultur und 
Sprache, so dass Juden 
selbst griechische Namen 
annahmen, auch wenn sie 
andere Teile der Kultur 
und vor allem natürlich die 

hellenistische Religiosität 
ablehnten. 

Sehr deutlich wird 
dies schon im Projekt der 
Septuaginta, der Überset-
zung der Jüdischen Bibel 
ins Griechische ab dem 3. 
Jahrhundert vor Christus. 
Nicht nur der Text wurde 
dabei aus dem Hebräischen 
übersetzt, auch die Namen 
wurden der griechischen 
Sprache angepasst: So 
wurde aus Jirmejahu der 
Prophet Ieremias oder Ijob 
aus dem Lande Uz wurde 
zu Iob aus dem Land Aus-
itis. Es verwundert daher 
nicht, dass auch das Neue 
Testament in einem Grie-
chisch verfasst wurde, das 
von möglichst vielen in der 
damaligen Welt verstanden 
wurde, zumal es nicht nur 
für Juden gedacht war. 

So wurden auch Namen 
wie Jeschua oder Mirjam 
für das Weltpublikum 
angepasst, zumal das Grie-
chische manche Laute und 
Buchstaben des Hebräi-
schen gar nicht hätte wie-
dergeben können. Manche 
Namen allerdings mussten 
gar nicht übersetzt wer-
den; selbst Apostel Jesu 
wie Andreas oder Philip-
pus trugen ja griechische 
Namen.

Christoph Buysch

Liebe Leserin, lieber Leser,
haben Sie Fragen zu Litur-
gie und christlichem 
Brauchtum, zu Kirchen-
recht und Glaubenslehre? 
Schreiben Sie uns!

Verlagsgruppe Bistums-
presse, „Anfrage“
Postfach 26 67
49016 Osnabrück
Fax 05 41/31 86 31
redaktion@bistumspresse.de

Eine eigene Liturgie der Laien
Eine�Agapefeier�greift�frühchristliche�Traditionen�auf�/�Zugang�zum�Glauben�auch�für�Ungeübte

Namenstage

3. August
Lydia,
Benno

4. August
Johannes�
Maria�
Vianney

5. August
Oswald,
Stanislaus�
Hosius

6. August
Gilbert,
Hermann,
Praxedis

Von�Hubertus�Büker

Ja, sie war die Frau an seiner 
Seite: Dorothea Schlegel, 
Partnerin des Philosophen 
Friedrich Schlegel, ließ sogar 
ihre eigenen Bücher unter dem 
Namen ihres Mannes erschei-
nen. Doch die Jüdin, die erst 
evangelisch und dann katho-
lisch wurde, war sehr wohl 
eine eigenwillige Frau.

Ein großer Philosoph ist auch ihr 
Vater: Moses Mendelssohn nennt 
man „den deutschen Sokrates“. 
Brendel, seine zweite Tochter, 
kommt 1764 in Berlin zur Welt 
und genießt im Elternhaus eine 
umfassende Bildung. Allerdings 
kriegt sie vom Vater auch vorge-
schrieben, wen sie zu ehelichen 
hat: den Kaufmann und Bankier 
Simon Veit. Mit 14 wird sie mit 
dem zehn Jahre älteren Mann 
verlobt, mit 18 folgt die Hochzeit.

Sie wahrt die Form, Kinder 
werden geboren, doch die junge 
Ehefrau leidet. Sie ist geistreich, 
kunstsinnig, gesellig – ihr Gatte 

wohl eher ein langweiliger Büro-
mensch. „Ihr junges Leben ward 
in seiner Blüte geknickt“, drückt 
Henriette Herz es aus, eine 
Freundin seit Kindestagen. Eine 
Freundin, die Schicksal spielt: Sie 
führt einen literarischen Salon, 
in dem sich Bildungsbürger zu 
Lesungen und Kunstgesprächen 
treffen – hier trifft Brendel im 
Sommer 1797 Friedrich Schlegel.

Zwischen der 32-Jährigen 
und dem gut sieben Jahre jün-
geren aufstrebenden Denker und 
Künstler funkt es. Er ist fasziniert 
von ihrem Witz und ihrer Intel-
ligenz; sie hat endlich einen Ge-
fährten, mit dem tiefschürfende 
Unterhaltungen möglich sind. 
Sie, die sich inzwischen Dorothea 
nennt, trennt sich von Simon 
Veit, der sich als überraschend 
großmütig entpuppt; sie darf ei-
nen, dann beide Söhne zu sich 
nehmen und Veit zahlt Unterhalt; 
später lässt er dem Paar, das fi-
nanziell nicht auf Rosen gebettet 
ist, diskret Geld zukommen.

Dorothea und Friedrich zie-
hen nach Jena, leben und arbei-
ten zusammen. Meistens arbeitet 
sie ihm zu, doch sie schreibt und 
übersetzt auch selbst. „Friedrich 
sein Geselle zu werden“ – das ist 
ihr Wunsch, weshalb auch ihre 
eigenen Texte als die Friedrichs 
publiziert werden. Wichtig sind 
ihr die geistigen Anregungen, die 
das Leben mit Friedrich bietet, 
zumal es sie ständig in Kontakt 
mit vielen Geistesgrößen der Zeit 
bringt.

Solche Begegnungen kennt sie 
von klein auf, schon ihr Vater hat-
te oft berühmte Gäste im Haus. 
Damals wie jetzt drehen sich die 
philosophischen Debatten häu-
fig um Religion. Dorothea, in 
der jüdischen Tradition nie recht 
heimisch, drängt es zum Chris-
tentum. Mit knapp 40 tritt sie 
zum Protestantismus über und 
heiratet den evangelischen Fried-

rich, der selbst bereits dem ka-
tholischen Glauben zuneigt. Vier 
Jahre später treten beide – Doro-
thea gilt als treibende Kraft – der 
katholischen Kirche bei, die auch 
die Ehe anerkennt.

Dorothea, die am 3. August 
1839 stirbt, ist, wie viele Konver-
titen, glaubensstreng. Aber nicht 
verbissen: Sie strahlt, wie Hen-
riette Herz bezeugt, Ruhe und 
Klarheit aus und wirkt „ganz mit 
Gott und mit sich einig“.

Von�Roland�Juchem

Stehempfang hinten in der Kir-
che, Umtrunk nach der Oster-
nacht, Pseudomesse – man- 
ches firmiert als „Agapefeier“, 
oft nicht zu Recht. Die wieder-
entdeckte Mahlfeier der frü- 
hen Christen lässt sich zwar 
gut auf Anlass und Teilnehmer 
zuschneiden, braucht aber 
auch Vorbereitung und Ablauf.

Gastmähler und Mahlfeiern  
waren in der Antike gang und  
gäbe. Menschen pflegten dort 
Gemeinschaft, sättigten sich, 
genossen Speis und Trank, be-
sprachen wichtige Dinge und fei-
erten dabei oft religiöse Riten. So 
hielten auch die frühen Christen 
Mähler – zur Stärkung ihrer Ge-
meinschaft, zur Erinnerung an 
Jesus sowie zur Regelung prak-
tischer Fragen des Gemeindele-
bens.

Anfangs war mit diesem Mahl 
auch der besondere Ritus ver-
bunden, den Jesus bei seinem 
letzten Mahl gefeiert hatte. Da-
raus entwickelte sich später die 
Eucharistiefeier. Das Mahl zur 
Stärkung der Gemeinschaft in 
solidarischer Liebe, daher Aga-
pemahl, gab es zwei, drei Jahr-
hunderte lang. Dann verschwand 
es im Zuge der Klerikalisierung. 
Aber wohl auch weil die Mähler 
mitunter ausuferten.

Im 20. Jahrhundert wurde 
die Agapefeier wiederentdeckt 
und aus alten Elementen neu 
geformt. Die ökumenische Be-
wegung „action 365“, die sie 
seit Jahrzehnten praktiziert, 
nennt die Agapefeier eine „öku-
menische Laienliturgie“. Daher 
sollte eine Agapefeier weder an 
eine Eucharistiefeier erinnern 
– vor allem keine Einsetzungs-
worte Jesu und keine Bitte um 
die Wandlung von Brot und Wein 
enthalten – noch sollte sie unbe-
dingt von einem Geistlichen ge-
leitet werden.

Umgekehrt ist eine Agape kein 
bloßer Anhang an einen anderen 
Gottesdienst; sie sollte möglichst 
eigenständig gefeiert werden: 
eher in einer Privatwohnung 
oder einem Gemeindesaal als in 
der Kirche. Dort aber unterschei-
det sich eine Agape deutlich von 
einem normalen Essen: Sie ist 
auf Jesus und den Glauben an 

ihn ausgerichtet und wird von 
jemandem geleitet, der fest im 
Glauben steht.

Eine solche Feier kann zu Men-
schen passen, die liturgisch eher 
ungeübt, aber am christlichen 
Glauben interessiert sind. Ebenso 
zu Christen, die ihre Verantwor-
tung als Getaufte und Gefirmte 
ernst nehmen und ihren Glauben 
hin und wieder in einer anderen 
liturgischen Form Ausdruck ge-
ben wollen. Damit sie eine Fei-
er sein kann, die Tiefe hat, aber 
nicht bemüht ist, die würdig ist, 
aber nicht verkampft, und der 
es bei allem Frohsinn nicht an 
Ernsthaftigkeit mangelt, will sie 
gut vorbereitet sein.

Der mögliche Ablauf 
einer Agapefeier

In Gestaltung und Sprache 
sollte sie zum Einladenden pas-
sen, vor allem aber zu den Gästen: 
Sind sie ein vertrauter Kreis von 
Freunden, eine geistliche Ge-
meinschaft? Oder Menschen, die 
sich erstmals sehen oder die zur 
Kirche distanziert sind? Blätter 
mit dem Ablauf und möglichen 
Liedern können, müssen aber 
nicht sinnvoll sein. Der oder die 
Tische sollten so groß sein, dass 
gemeinsame Gespräche gut mög-
lich sind. Nicht bei jeder Agape 
muss gesungen werden.

Zu Beginn begrüßt der Gast-
geber die Gäste noch einmal 
gemeinsam. Falls nötig gibt er 
einige praktische Hinweise zum 
Ablauf und übergibt, so er sel-
ber die Feier nicht leitet, an den 
Leiter der Agape. Der enzündet 
eine Kerze auf dem Tisch. Gibt 
es mehrere Tische, die bereits 
mit allem gedeckt sind, wird die 
Flamme weitergereicht. Dann 
führt der Leiter in einfacher, all-
täglicher Sprache ins Thema der 
Feier ein. Bevor der ausgewähl-
te, zentrale Bibeltext vorgetragen 
wird, können sich die Gäste in 
Stille sammeln: Was bringe ich 
in diese Feier ein – Fragen, Lob, 
Bitten an Gott?

Der Leiter oder jemand, der 
vorher dazu bestimmt wurde, 
liest den Bibeltext vor. Anschlie-
ßend können Gäste Worte oder 
Sätze wiederholen, die ihnen 
wichtig sind. Der Text kann auch 
ein zweites Mal vorgelesen wer-
den. Nach einer weiteren kurzen 
Besinnung beginnt am Tisch ein 
freies Gespräch: Was gibt mir der 
Text, was der Gruppe? Kann ich 
daraus Vorsätze ableiten?

Nachdem das Gespräch genü-
gend, aber nicht zu lange gedau-
ert hat, leitet der Vorsteher des 
Mahles mit freien, passenden 
Worten zum Teilen des Brotes 
und des Weines über. Dabei wird 
das Mahl gedeutet mit Worten, 

die sich an die Kirchenordnung 
der Didaché aus dem 1. Jahrhun-
dert anlehnen: „Wie dieses Brot, 
aus vielen Körnern bereitet, ein 
Brot ist, und wie dieser Wein aus 
vielen Beeren jetzt ein Trank ist, 
so will Gott uns Menschen zuein-
anderführen – in dieser Gemein-
schaft und auf der ganzen Erde. 
Kommt und esst von diesem Brot, 
das uns eint! Und Jesus, der Herr, 
gebe uns seinen Frieden.“ (9,4)

Brot und Wein stehen für 
die Gemeinschaft

Nun bricht der Leiter das Brot 
und verteilt es; ebenso werden 
Wein und/oder Traubensaft ein-
geschenkt. Während die Gäste 
essen und trinken, kann anfangs 
ruhige Musik im Hintergrund 
laufen. Später, wenn auch wei-
tere Speisen dazukommen, wird 
am Tisch das Gespräch wieder 
aufgenommen – über den Bibel-
text oder ein anderes Thema. Am 
Ende kann der Leiter ein Dankge-
bet sprechen und alle zusammen 
das Vaterunser. Abschließend 
folgt ein Segensgebet.

Hintergrundinfos�und�praktische�
Hinweise�gibt�das�Buch:�Werner�
J.�Patzelt/Gerlinde�Back:�Agape.�
Sinn�und�Form�einer�ökumeni-
schen�Laienliturgie,�Verlag�der�
action�365,�158�S.,�18,90�Euro

Ganz einig mit sich und mit Gott
Vor�175�Jahren�starb�die�Schriftstellerin�und�Übersetzerin�Dorothea�Schlegel

Dorothea�Schlegel�� �
� Foto:�wikipedia

7. August
Kajetan,
Afra,
Donatus

8. August
Dominikus,
Cyriakus

9. August
Theresia�
Benedicta�
(Edith�Stein)

ANNO
DOMINI 18

3
9

Jugendliche�bei�einer�eher�lockeren�Agapefeier.�Entscheidend�sind�die�stimmige�Form�der�Feier�und�die�Ausrichtung�
auf�Jesus.� Foto:�kna-bild


